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«- Phantasieen über die Kunst.

·1.

.Es giebt Menschen, und »s-»-·die Götter wissen
edi- ihrer nur gu viele,-zdie, ein-die Scholle ge-

banne,«aus der see hervorgingen, ans Bruder-werd
nur-denkend, mit kalter Entsagnng in jedes Ver-

hältan sich schmiegen Jede-« göttliche Geführ,
»das in ihnen sich regt, unterdrücken sie schnell als «

untauglich für ihre Zwecke-.Den kleinen Ameisen

;mdcht’ ich sie vergleichen, diese kleinlichenMen-

schen- auf einen engen-Krei- ·beschr»änkt,suchen sie
Ethsz als — Futter und desthierischen Triebe-

. efkkedkgnngAberweh ihnen, »wenn eine feind-
uche Hand-Chl-Haus zerstört!Wie Berrücktelau-
fen ste«d«m’durtheinandey und wissen nicht, was
sie beglfmensollenidenn in ihnen ist jeder Quell

des freiern Dessenunqu tmmer Vers-Legt -«· Es

zslebkandere- UnglücklkchckVielleicht,aber besser,
als jene. Früh·-l.ekvkm.sredieKHst km Busen
kennen, und hielten es für schwach-voll,sie unge-

braucht ver-dorten zU lassen; aber der umseände

nnwiderstehlicherZwangdrängte sie gewaltsam hin-
ein in der Verhältnisseeisernen DJZantel.,.per sie
nun, wie der schwere Harnisch des Mädchens

schwachen-Leib, mit seiner ungewohnten Last-zu

.
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Boden drückt; sie gleichendem edeln Rosse, da-

unterdes stolzen Reuters Zügel-»den aggestamtne
ten Muth unwiederbringlich verliert. — Endlich
giebt es Menschen—- die Götter liebten sie einst
Zporallen, und waren ihnen Beschützerund Ge-
nossen;denn siewußten die Gaben der Götter zu
ehren, underkannten in jeglicher Kraft ihres«Jn-
.nern einenFunken des göttlichenFeuerekUnd keine

Kraft schiummertelang-i in ihnen nnentivickeltz
all’ in engem Verein entfalteten sich in duftigen
Blüthen, undwüchsen zusammen"·zueiner Krone,
und die Krone trieb herrliche Früchte. Und sie
Vertheilten die Früchte unter die Menschen, und

die Menschensegnetendie frommen Gaben und

vergdtterten sie, und-ihr Name ward heilig gehal-
ten von den Menschen durch Tausende von· Jah-
ren- — Wenige sind lebt noch- wie diese; aber
die Wenigen-sind die Auserwählten des Himmels-
Das«Geschenk, das dem-Olymp entwendet Pro-

metheue einst den Sterblichen brachte- bewahren
sie auf: es ist daa Palladium der Menschheit-;in
ihren-Händenliegt-es nnd sie hüten es gleich ge-
weihten Priestern, Und geben davon derWeltsuon
Zelt zU Zelt Kunde in heiligen Gesängen und

Werten des Messen-. Ein solcher gleicht dem

Schmetterlings- Dek- wenn er die harte Puppen-
hülle besprengt hat- hinan-flattert in die weite
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schöneBläue, und drin sich erlustigt nach Wunsch
und Begier, und hin Und her sich wiegt, wie ein

Gotr,.in seiner kleinen Welt-, und dann herab
sich wieder senkt zur bunten Erde, und ans farbi-
gen Staubsäden und grünen Halmen sich schau- -

kelr,und bald darauf wieder hinauffiiegt in seine
freie Luftwelt, und nimmer ruhtnoch rastet, ohn’
Unterlaß sein heitres , erfreuliches Spiel treibt.

L-

ohne Entbehren, was wäre doch der Mensch?

Geht nicht alles Großeund-Herrliche in derKnnst,
wie im Menschenleben, aus dem Bedürfniß eines

Höherm folglich aus dem Mangel desselben her-
vor? Und die Kunst, die Dichtkunst wies jede an-

dere, was ist sie anders, als die ausgesprochene
Sehnsucht nach einem Besitz, den wir entweder

verloren, oder den "wir als künftignoch möglich
uns vorstellen? Seh nun das Unendliche und Un-

erreichbare,-sey das Bild vergangener Zeiten, sey
die verblühte'Liebe und Jugend, sey die knospem
de Rose der« Gegenstand unserer Darstellungen,
immer ist es die Sehnsucht nach einem Gute, des-

sen Mangel fvir in derTiesesnnsersGemüths eine s.

pfunden. Und der Genius der Kunst, was ist er

anders, als ein liebender Engel, der vor dem-

.schlummernden Menschen vorüber fliegt, und im

Fluge den Kuß derWeihe aus seine Lippen drückt?

Freudig zlusammenschreckenderwacht der Mensch-
noch glüht der-Kuß auf seinen Lippen; aber der

Engel schwebt schon oben «in lustiger Bläur. Ver-

gebens streckt in seligem«Sch«merzder Verlassene
seine Armenach ihm aus; aber-immer höher
steigt der Genius, und des Menschen Klagen ver-

wehen in Tönen nnd Liedern, oder verewigen sich
in dauernden Bildern.

Z.

Das Wesen der Schönheit ist immer nur

Eins; es offenbare sich nun in dem, was ans dem

ewigen Schoosieder Mutter Natur hervor-quillt,
oder in der lebendigen Gestalt des Menschen,oder

in dem Werke von Menschenhåndengemacht. Es

ist ja alles mir der Wiederschein des ewigen Lichts-
MS feine Strahlen aus-sendet rechts und links, .in
M Höhe und in die Tiefe-. und alles Leben trägt
Und erhält- und durchdringt

· ·

Warum wollen wir Hans der Regelmäßigkeiix
nnd Fülle-menschlicher Gestalt nicht«-»Hmsp pg-

Zö-
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gehrlvs erfreuen, wie wir uns anbetend in den

blröutlichenSchimmer eines Gottheitstrahlenden
Madonnenbildes versenken? Soll die ursprüngliche
Schönheit,die unendlich und allgegenivärtig wal-
tet im perlenden Fhautropfen nnd in der hohen
Menschengestalt und überall, ewig verhüllt und

unserm Auge entrückt werden von irdischer Be-
gier? Und wann endlich wird einmal. die unt-eine
Hand sich schämen, den leuchtenden Diamant zu
betasten und zu« verdunkeln? —

S-

Das Schöne erblüht nur aus dem Heiligen-
und der Sinn für Schönheit ist in seiner Wurzel
Religion. Die Kunst ist der Religion liebste Toch-
ter; aber wie die Mutter sich verschieden gestaltet,
verändert auch die Tochter ihr Wesen. Die Reli-
gion der alten Griechen war plastlsch km ächka ’

Sinne des Wortes. Alles, was das Gemüth ein-

pfangen-, verkörperte sich von selbst und trat in le-
«

hendigen Formen vor die Augen des staunend-en
Mensche-» und die Betrachtung des Selbstgeschaf,
fenen brachte mm erst das rechte- wahre Leben in «

da’sGemüth, das immer neue Und schönereFrüchte
hervor-trieb. Alles Große und Schöne aber,- was
die Kunst erschuf- ,war immer nur der Wieder-
schein des innern Lichts. So entstanden die Bil-
der blühenderJugend in den Darstellungen des

Apollo, hingebender Lust in Bakchus, eines im

Athletenkampf erstarkten Körpers in Hermesz so
die Darstellungen göttlicherWürde nnd Majestüt
in Zeus, gebietender Herrscherkraft in Post-idem
männlichen Ernstes in Aeskulap; so sentsaltete sich
die höchste, weibliche Schönheit in den Bildern
der himmlischen Venus, und its-ihren Begleite-
rinnen, den Grazien,- die ganze Fülle reizender
Unmuths sittsame-Jungfräulichkcitin Diana-erm-
ste Weisheit in Athenez weiblicheHoheit — als
Gegenbild der männlichen — in Juno; kmdliche
«Ut"1sch»Uld·-Werkes Geschlechtsrriebeserstes Erwa-
chen in Limorund Psyche;Heroenstärkein Her-
kulm Melwey Pekseus und den Dioskuren. Ja
auch ldemwewlkchmHeroismuswar ein Kreis der

hermchstesnBilder gewidmet; Niobe, Adalanta,
sJolw Dido- der Amazonen geschürzteCohorten
nnd der Bsikchantinnen wildverschiungene Haufen
geben das Zengniß.— Aber ach! der Genius der

"Menschheit sitzt verhüllt auf den Kunsttrümmem
der Vorwelt, und beweint den unwiederbringli-

chen Verlust seines liebst-en-Besitzthumsi —-

.-. Karl Waldner.
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Ehrisiiania.
(Schluß.)

—

An einzelnemFleiße lassen es sonst dieBesiher
wahrlich nicht fehlen. Oede Felsen werden noch
jährlich heruntergeworfenund zu Wiesen verän-
dert- und manche Gegend ist jetzt reizend, welche
sollst durch ihre Unsrnchtbarkeit zurückstieß. So

lst die kleine Besitziings Frydenlund eine Vier-

telstunde vor der Stadt, durch den beharrlichen
Muth der rastlosen Generalinn von Wacketiilz,
eine-der· angenehmsten und lieblichsten geworden-
da man dochhier vorher nur dürre vSchieferblät-
ter sahe,- und kaum Mooße daraus. Und was der

edle und thätige Collet auf seinem Landguthe
Ulevold bewirkt hat, wird in der Agrikultur
vielleicht auf lange Zeiten noch Music-; fük Nor-

—wegen· seyn.
«

Wem es,sreut, bei seinemAnsenthalt inEhri-

stiania die einzelnen Schönheiten dieser Gegen-«
den aufzusuchen, der versäume es doch nicht, nach

dem reizenden Skoyen zu gehen, dem Landsitz
des Kaufmann Plo-en, und was ihre Lage be-

trifft, die Krone aller Landstellen in der Nähe der

Stadt. Hier entfaltet sich vor uns - die ganze

Pracht der Natur; der Fiord, die Stadt und die

Berge werden wieder’ ganz neu; nnd als habe
man siesvorher noch niemals gesehen. Doch man

wird es auch nie müde werden, auf diese Fläche

hertinterzusehenz die unbeschreiblichschbne Beleuch-
tung darüber hin zu verfolgen, und seine Blicke

auf die malerischen Formen der Berge von Bog-
stad und Bärum zu heften. Und dann wieder,

welche Ländlichkeit, welche einsam-reizende Ansich-

ten, wenn man sich in die Wälder nnd Thäler

verliert, die Skoyen nahe berühren. Nur hier
lebt man mir der Natur. Dagegen mag man in

Bogstadh dem prächtigenLandsitzedes Kammer-

hekknPeder Ancker, sich freuen, wie ein rei-
UE Mann sich mit Geist und Geschmack seinen

WohnalHerschafft, und ihn umgiebt, wie ses dem

ausMbllMMUI-«Sicinegefällt; und in Ulevold
mag man dankbar das Bestreben der edlen Besiz,-
del TIFWFUDFreude und Wohlwollen um sich her
zu verbreiten.

-

Diese großeKultur Und die Schönheit der

Gegend Um DleSmdt Verführt oft- ihr ein besse-
res Kljma zu glallbcll-als ihr Wirklich zuksmmh
Man denkt hier so Vil M Italien bei dem An-
blick der Formen am Meekbllsen herunter,,und·so·
möchte man auch gern etwas von italiänischer
Wärme wieder auffinden. Am Ende glauben doch

viele zuversichtlich, daß zum wenigsten Christia-
nia’s Klima besser seh, als· man es nach seinem
hohen Breitengrade erwarten solle. "Das ist wirk-

lich Ulchks NUk hat man viel zu rauhe Ideen im

Auslande, von einer Natur unter dem öosten
Grade der Breite. .Wo Eichen noch fortkommen,
da kann man auch immer noch mit Vpkkheji Und

FreudeFruchgärten anlegen; und nicht inChri-
stiania allein wachsen vortreffliche Aepfel, Kik-

schen, selbst Birnen und Aprikosenim Freien.
Nur Pflaumen nicht, auch nicht Psirsichen; und

Wein, und mancher Arteu—von Birnen muß man

entbehren. Von Bäumen gedeiht noch die hohe
Esche vortrefflich, und sie ist eine vorzügliche
Zierde der Gegend. Auch Linden wachsen freu-
dig und schön, und Ahorn und Rüstern gehö-
ren unter die gewöhnlichstenBäume der Wälder,

Dagegen werden Espen (Populus tremula ), El-
lern und Birken noch immer größer und schöner-;
es sind die wahren Bäume des Nordens, welchen
zum Theil auch Ehristianias Wärme zu ihrem
besten Gedeihen noch zu stark ist. Espen nnd Bir-
ken zum wenigsten ziehen sich auch noch hier gern
in den Schatten surück.

Auch erscheint derWinter kaum früher als im
nördlichen Deutschland; festen Schnee erwartet
man vor dem Anfange des Decetnbers wol kaum,
und fortwährender-Frost ist«-im-November -no«ch
selten; Er ist aber doch hinreichend genug,-- schon
am Ende November-s Ehristianias Hafen mit
Eis zu belegen, und dadurch wird die Schiffahrt
nun- einige Monath gänzlichgehemmt. Der inner-

ste sTheildes Meerbusens ist zwischen den vielen
Jnleln und Spitzen wie ein Landsee, und friert
daher leicht. Ein Arm, der Bottnefiord, mehr
als drei Meilen lang, ist vdllig-gefroren, und im«

Hanptarm erstreckt sich das Eis ganz fest, wol oft
zwei Meilen herunter. Da lassen sich denn die
Schiffe im Hafen einfrieren, und liegen den Win-
ter durch wie auf. dem Lande. Man- geht und

. fährt zwischen den Sachken- Gateaßm und Brig-gö-
wie durch Straßen hin, und Land und Wasser
scheinen nicht mehr verschieden. Das dauert sehr
lange. Die gute Jahrszeit tritt nach und nach
wieder ein. Sornie und warmer Regen haben
schon nagst auen Schnee vouChkisiiauiae Hagern
geschmolzen, alles wird grün nnd belebt, «- und-

noch immer sitzen-dieSchisfe itn dicken Eise gesan-
gen. Erst seit dem 24sten April ohngefähr schla--
gen endlich wieder die Wellen an den Dämmen
des Hafens. Da vergeht oft den Schiffern die

Geduld; wenige Meilen im Fiord heraus-von D rö-
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back," von fLalir·vig, selbst von Friedrichkstadt
st schvii längst die Schiffe im Meere, wenn sie
bei Christiana sich durchaus noch nicht bewegen-
Slelzwlllgm endlich das Hinderniß mit Gewalt

Und DUkchbUcheii das Eis. Das ist dann ein

interessanter Anblick. Jch hörte einst im Fe-
bruar- daß sich eben «einigeSchiffe auseisen woll-

ten- und doch lvußte ich, daß man auf dem festen
Eise bis zum nächsten offenen Wasser, gegen eine

Meile heruntergehen konnte. »Ja-lief sogleich-hin-
die hetkulische Arbeit zu sehen-»aber ich war nicht
wenig verwundert, wie ich die Schiffe schon weit

im Eise fortgerücktsahe, und immer bewegten sie

sich fort, wenn auch langsam, als hätten sie jetzt

schon ein offenesWassek vvk fich. Jn der That ist
auch die ganze Arbeit weit einfacher als man sich
vorstellen sollte. Einige funfzig Menschen stehen
einander gegenüber,wie eine Aller; der Raum den

sie zwischen sich lassen, ist die Breite des Schiffes-
das sich darinnen bewegen soll. Sie stechen vor

sich hin, von beiden Seiten die ganze Eislnasse in

der Länge ihrer Reihe fort, anerkennen vollends

durch Querabstiche von einer Reihe zur andern un-

geheure Rettungeln von Eis, vielleicht«wehr als

zwanzig Fuß lang. Man legt nun ein eben so· lau-

ges hölzernes Brett in die gedffnete Spalte, die

Menschen treten alle auf die entgegensetzteSeite

herüber,einige drücken das Rectangel von Eis mit

aller ·Macht in das Wasser herunter, in demselben
Augenblick ergreifen alle andere eine Menge von

Strickern welche am hdlzernenBrette in der Spalte
jenseits, befestigtksind, uknd schieben das ganze ge-

ldste ungeheure Eisstück mit einem Zug unter zdas

noch festsitzende Eis herunter. Dann gehen ssie
weiter und lösen wieder neue Reckangelm Die Ak-

heit geht so schnell, daß das gleich folgende Schiff

fast nie ruht; lind nicht Tage braucht es,.sondern

nur Stunden, um sich durch eine zwei Fuß dicke

Eisdecke, fast eine volle Meile lang, von Ehrl-

stiania bis in das offene Wasser zu brechen. Ganz
auf ähnlicheArt ließen sich im Winter 1808 einige

englische Linienschisse von Gothenburg durch das

Eis wieder in die offne See führen. Man sieht
iAlso leicht, daß wo man die Kunst des Ansel-

sens versteht, eingefrorne Schiffe nicht immer noth-
wendig einer anrückendenfeindlichen Land-Armee

in- die Hände fallen müssen.
Jst aber endlich das Eis aus Chrisstianias

Nähe gewichen, so vermehrt sich die Wärme unbe-

schreiblichschnell- Und der May, statt ein Früh-

lings-Monat ZU schli- llk schon völliger Sommer.

Am sten,.4teii Und stell MAY 1808· sahe ich das

l

Thermometerin seinem höchstenStande bis 17
Grad steigen- ln der Mitte des Monats waren

alle Bäume belaubt, nur die Esche (aslc. sraxinus

excl-leier) noch Ulchkt und gegen das Ende erhielt
sich·das Thermometer fast täglich am Mittage auf
19 Oder 20 Grad· Am Anfange des Juli hatte
man Gartengewächseüberaus die mittlere Wärme
des Vionats stieg bis über 15 Grad, und am

Mittage war sie gewöhnlich 22- la auch wohl 24
Grad. Man erwartete den August nicht zum An-
fang der· Erndte, aber noch war der September
nicht völlig vorbei, als man sich in der Stadt
schon wieder der Stubenber erinnerte.

Tagesbegebenheitem
Paris , den 19ten April-

Jm heutigen Platte des Jonknal ä-: isEmpire spricht Htktht

offkoy, uns-·- hkkemnkkcs Theaterktitlker, über die Aussüykuvg
des handnsthen Oratvriums, die Sch öpspnge Und kllellt über

.H«ms,0·pmwp«- for-geno- Btsttrsungcn mit.

:,-DIetis-.«Oratdrinnlstdavdms-. sagt Hekk Gepsskpy ..

ist »Einssllk strick-WEL- Wtkk Des ersten deutltl)en—Musiters; aber

seineschönenSympnonjenlind mir lieber, weil in ihnen mehr
Gesang ist-, und sie mich lebendigerunsre-them haydn wollte di-
Grelnen seiner Kunst erreichen; er nahm sich vor, Dinge in be-

schreiben,die mit Tönen gar nitht beschriebenwerden können.
Seine Schöpfung ist eine Art von musikalischem Chaos;
aber dieses Chaos enthält sehr erhabene Stellen- Der Eomponist

suchte nach dem Stein der Weisen, als It VII Schöp-

fungdee Welt la man-ten sucht-erst wie Mk M Ell-III-

eek, wallt-nd ne fruchtlos das italienische missin « mache-

stkehkpm auf ganl vol-treffliche Entdeckuka IMUUM gerade so

hat Hat-du auch dewundeensloiirdiae HOMOUEW Ausoesundnylu-

deln er Gemählde in entwerfe-i Eli-lallt war- Vlk sich mit hat-lot
nieen gar nicht darstellen lockst-·DER stillten Gerlnanier, welche

so lange Zeit hindurchle W kömlskllinWaffen kämpfte-« mai

cheu noch heut tu sage dem modernen Italien den Sceotet der
Tonkunst streitig; Hade ist illdiestr Art von Krieg ein zweiter
Amtan Wer hätte wol jemals glauben sollen, daß die Sitari-
brer lind Chlkusker Otydien werden, und taß aus der Mittedet

dunkeln Wäldeb DSM engen (?) Asyl der Barbarei eines costs

Wunder set Kunst hel««VOlii!lleiiwürden, welche nur den schöne-ten

Klimattn Glitchilllsivds und Ausoniens auldellalten zu teon schie-

nen? Vielleicht Wild wan sich weniger wundern, wenn man sich

arm-lett, daß
die Begründerder Mutte- Einas sund Orpheus, in

Theatien get-Ihren waren, also in einem-Lallen welches niOII M

get wild alt' Deutlchland ist.

Daß Haiidns Schöpfung ein Chaos tri- MIM Sie vor

herrnG eoffroW Kritik noch nicht new-It IMM- UUD Wenn er

das wilde Deutschland ein enoi ewiger Bett-Ekel nennt: — le
sieht man daraus, daß er lich niemals daselbst aufgehalten hat.

Ei not sich della dotd to am Wilh ils YOU-schlend-


